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1. Einleitung
N och vor w enigen Jah rzeh n ten  h ä tte  jeder, der nam entlich  im M onat 
R am adan das heu tige Jugoslaw ien bereiste , Zeuge ers taun licher Begeben-
heiten  w erden k ö nnen  — B egebenheiten, für die w ir heu te  auf G ew ährs-
leu te  wie M atija M urko, M ilm an Parry o d e r A lbert B. L ord angew iesen 
sind. Im  M onat R am adan  fasten  gläubige M oham m edaner zw ischen Son-
nenaufgang und  Sonnenuntergang. Die B egebenheiten , die ich im Auge 
habe, spielten sich in  der Zeit zw ischen S onnenuntergang  und S onnen-
aufgang ab. Ihr S chauplatz  w ar in der Regel ein  K affeehaus. M it A lbert 
B. L ord begebe ich m ich nun  für kurze Z eit in ein solches K affeehaus — 
und  folge dem  V ortrag  eines Barden o d er R hapsoden.
Der Barde träg t ein E pos in  V ersen vor — er singt es sogar vor und  begleite t 
sich dabei selbst au f einem  S aiten in s trum en t. Das Epos, das er vo rträg t, 
kann m itu n te r die ganze N acht ausfüllen, d.h. es kann bis zu 10 .000  Verse 
lang sein. W ährend des V ortrags herrsch t ein beständiges K om m en und  
G ehen, der Barde h a t also n ich t ohne  w eiteres das O hr seiner Z uhörer; 
einige G äste b leiben die ganze N acht h indurch , andere gehen, je nach  dem  
Grad ihrer M üdigkeit, schon früher. D er Barde ist n u n  n ich t etw a ein no t-
w endiges Übel — er ist im  G egenteil eine A ttrak tio n  und  m uß  m eist schon  
M onate im voraus u n te r V ertrag genom m en w erden. Man h ö rt ihm , w enn 
m an sich n ich t gerade u n te rh ä lt, genußvoll zu. Er träg t sein Epos n ich t 
etw a nach irgendeiner Vorlage vor — er kann näm lich  w eder lesen noch 
schreiben. Er beh errsch t allerdings n ich t n u r  das E pos für eine N ach t, er 
beherrsch t m indestens dreißig davon, für jede  N ach t des R am adan  ein 
neues. M it e inem  R eperto ire  von dreißig E pen  ist e r  indes noch kein be-
sonders gu ter Barde. E in  g u te r B arde b rau ch t dagegen — um  das M aß des 
uns m erkw ürdig V orkom m enden  voll zu m achen — ein neues E pos von 
einem  K o n k u rren ten  nur e inm al vorgetragen zu hören , um  es selbst dar-
b ieten  zu k ö nnen .1
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Was uns an diesem  Beispiel heu te  erstaunlich  vorkom m t, ist w ohl dreier-
lei: Wie kann ein gew öhnlicher Barde E pen von insgesam t bis zu 200 .000  
Versen im G edächtn is verfügbar haben? Wie kann ein Z uhörer in einer 
N acht freiwillig, zu seiner vollen Z ufriedenheit, und  ohne  darüber zu kla-
gen, er verstehe das alles n ich t, T ausende von V ersen verarbeiten? Und 
wie e rk lä rt es sich, daß ein B arde, der ein  E pos von T ausenden  von Versen 
Länge von einem  anderen  Barden vorgetragen h ö rt, nachher selbst in  der 
Lage ist, das be treffende E pos darzubieten? Ich w ill diese Fragen für m ei-
nen Zw eck noch  etw as präziser fo rm ulieren :
Gibt es eine sprachwissenschaftliche Konzeption von ‘Text’, die sowohl die Fähig-
keit des Barden als auch diejenige seiner Zuhörer plausibel machen kann?
Bevor ich versuche, diese Fragen zu b ean tw o rten , m öch te  ich jedoch  vor-
sichtshalber die E rw artungen, die der Leser an dieser S telle der Sprach-
w issenschaft gegenüber hegen mag, ein klein w enig däm pfen. Wir kennen 
alle die G eschichte von jenem  T ausendfüßler, der das G ehen verlern t hat, 
als m an ihn fragte, wie er e igentlich  m it so vielen Beinen zurech tkom m e. 
Ä hnlich wie dem  T ausendfüßler pflegt es den Fachw issenschaftlern  zu 
gehen, w enn sie sich m it Dingen befassen, die im täglichen L eben einiger-
m aßen problem los bew ältig t w erden. So w ird jederm ann  wissen, was eine 
Person sei — es ist aber n ich t ratsam , einen Ju ris ten  oder einen Psychiater 
danach zu fragen. Als unverdorbener Laie w eiß auch jederm ann , was m an 
u n te r einem  W ort oder einem  Satz zu verstehen hat. Die Sprachw issen-
schaft ha t dagegen seit geraum er Zeit im m ense P roblem e m it der D efini-
tio n  von W örtern  und  Sätzen. D enk t m an nun  daran , daß  sich die Z un ft 
der Sprachw issenschaftler seit einiger Zeit auch m it T ex ten  b e faß t, so ist 
eigentlich zu erw arten , daß  einem  heu te  kein M itglied d ieser Z u n ft m ehr 
eine verbindliche A uskun ft darüber geben kann, was denn ein T ex t sei 
und  was es m it T ex ten  auf sich habe. So d arf auch  au f die eben  gestellten  
Fragen zum indest keine A n tw o rt e rw arte t w erden, der alle Sprachw issen-
schaftler gleicherm aßen zustim m en w ürden.
2. D arstellung eines zw eidim ensionalen  T ex tm odells
N ach dieser V orsich tsm aßnahm e kann ich es wagen, als V orstu fe  für die 
B eantw ortung  m einer Fragen einige A usführungen darüber zu m achen, 
was m an als Sprachw issenschaftler u n te r  ‘T e x t’ verstehen  kann. Ich m öchte 
zu diesem  Zw eck zunächst eine D efin ition  von ‘T e x t’ vorführen, aus der 
m an sehr viel lernen kann, obw ohl — oder gerade w eil — sich heraussteilen  
w ird, daß sie insgesam t zu kurz greift.
N ach dieser ersten  D efin ition  w äre ein T ex t eine Folge von S ätzen  — und 
zw ar eine Folge von Sätzen, die jew eils m ite in an d er verknüpft sind. E ine
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solche V erknüpfung von aufe inander fo lgenden S ätzen  w ürde vorzugs-
weise dadurch  en ts tehen , daß in jedem  nachfolgenden Satz etw as w ieder 
aufgenom m en w ird , was im vorhergehenden  Satz  schon  vorgekom m en 
war. Man kö n n te  also sagen, daß sich die Sätze jew eils in T eilbereichen 
überlappen. Ich w ill dies an den  fo lgenden  drei S ätzen  vorführen  — drei 
Sätzen, m it denen  ein M ärchen anfangen kö n n te :
Es war einmal ein König
D er ha tte  drei Töchter.
Die T ö ch ter (Sie) hießen A, B und C.
Das, was e rse tz t w ird oder e rse tz t w erden kann, kann m an m it einem  
Fachausdruck  auch  ‘S u b stitu en d u m ’ n ennen ; das, was erse tz t, en tsp re-
chend ‘S u bstituens’. D er G esam tvorgang h e iß t dann  ‘S u b s titu tio n ’. Ein 
König  und  drei T öch ter  w ären also S ubstituenda, d .h . Satzteile , die in 
einem  nachfolgenden Satz e rse tz t w erden kö n n en ; D er und  D ie Töchter 
w ären dagegen S ubstituen tia , d .h . solche E lem ente, die Teile aus einem  
vorhergehenden Satz w ieder au fnehm en  und dam it gleichzeitig  auf den  
vorhergehenden Satz zurückverw eisen.
Mit der Hilfe solcher S u b stitu tio n  kann  m an sow ohl das Z ustandekom m en  
als auch die A bgrenzung von T ex ten  beschreiben. W esentlich für das Zu-
standekom m en  eines T ex tes  in diesem  Sinne w äre die lückenlose — sei es 
d irek te , sei es ind irek te  — S u b stitu tio n  von Satz  zu Satz. D ie jew eiligen 
Übergänge vom  jew eiligen S ubstituendum  zum  nachfolgenden Substituens 
w ürden den T ex t konstitu ieren . E n th ä lt nun  ein Satz  nur S u bstituenda  — 
wie e tw a der S atz  Es war einm al ein K önig  — so begrenzt dieser Satz  den 
T ex t: Da er nu r zu ersetzende E lem ente e n th ä lt und  som it selbst n ich ts 
ersetzt, würde n ich ts in einem  solchen Satz au f vorhergehende Sätze ver-
weisen. Ein solcher Satz  w äre ein ‘T ex tan fangssa tz ’. Das G egenstück, näm -
lich explizite  T ex tsch lußsätze , w ären au f diese Weise w ohl n ich t zu be-
stim m en. D enn jeder Satz, der nu r S ub stitu en tia  en th ä lt — wie etw a 
D ie drei K ön igstöch ter liebten  ihren Vater über alles in der Welt — kann 
offensich tlich  w eitere N achfolgesätze hab en . 2
Eine solche K onzep tion  von ‘T e x t’ leu ch te t einem  zunächst ohne  w eiteres 
ein. Die T ex te , die w ir vorfinden ,ste llen  sich ja  u n m itte lb a r als eine A bfo l-
ge von  Sätzen dar. G leichw ohl g re ift eine solche K onzep tion  zu kurz. Ich 
will dies an zwei knappen  Ü berlegungen deu tlich  m achen :
In einer ers ten  Ü berlegung kann m an feststellen , daß  T ex te , d ie  w ir als 
solche vorfinden, zw ar in der Regel die Bedingung der V erkettung  durch  
lückenlose S u b stitu tio n  erfüllen; daß  es jed o ch  um gekeh rt n ich t sonder-
lich schw erfällt, T ex te  zu erfinden , die dieser Bedingung genügen, aber 
alles andere als sinnvoll sind. Die alleinige W iederaufnahm e von etw as
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bereits G esagtem  im nachfolgenden Satz ist also ganz offensich tlich  eine 
vielleicht notw endige, aber noch  lange keine h inreichende Bedingung da-
für, daß G ebilde en ts teh en , den en  w ir in tu itiv  den S ta tu s  eines T ex tes  zu-
billigen m öchten .
M it der zw eiten  Ü berlegung greife ich das Beispiel des B arden w ieder auf. 
D urch die Brille der eben  vorgestellten  K onzep tion  von ‘T e x t’ e rschein t ein 
T ex t notw endigerw eise als eine A bfolge von S ätzen . N un ist für jem and , 
der sich auch nur ein  w enig m it G edächtn ispsycholog ie  oder N europhysio-
logie be faß t hat, die V orstellung völlig unrealistisch , ein T ex t w ürde als 
eine A bfolge von beispielsweise 5 .000  Sätzen oder 10 .000  V ersen im Ge-
hirn  gespeichert. G edäch tn is-A krobaten , die solches leisten können , sind 
äußerst selten. Die jugoslaw ischen B arden, d ie  fas t allesam t einen H aupt-
b eru f h a tten  und  nur im N ebenberu f als Sänger tä tig  w aren, w aren für 
de ra rt “geniale” G edächtn isleistungen  viel zu zahlreich. Es w ird  sich noch 
zeigen, daß  die R ealitä t dieser Barden völlig anders aussieht.
In dieser Lage h a t nun die fo lgende Überlegung einen  rech t be träch tlichen  
heuristischen W ert: ‘T e x t’ ist bekann tlich  eine aus der Sprache der We-
berei übernom m ene M etapher — lateinisch texere  ‘w eben ’, textura, 
tex tum , tex tu s  ‘G ew ebe’. A us dieser M etapher rüh rt w ohl auch die schon 
m ehrm als genann te  (H arw egsche) ‘V erk e ttu n g ’ von S ätzen  her: Jedes Ge-
w ebe en ts teh t aus Fäden, d ie  sich senkrech t zueinander k reuzen ; und  die 
eine dieser D im ensionen w ird ‘Z e tte l’ oder ‘K e tte ’ genannt.
D ie V erkettung  von S ätzen durch  S u b stitu tio n  ist nun  gew isserm aßen die 
K ette  des T extgew ebes. Die m ite inander durch S u b stitu tio n  verbundenen  
Sätze w ürden den  kon tinu ierlichen  F aden  bilden, der von links nach rech ts 
läuft. Am Beispiel des G ew ebes läß t sich freilich sehr deu tlich  sehen, daß 
die E xistenz einer K ette  eine zw ar notw endige, aber noch  keine h in reichen-
de Bedingung für das E n tstehen  eines G ew ebes ist. Ü berträg t m an  das Bild 
auf den T ex t, so liegt d ie V erm utung  nahe, daß auch hier die lückenlose 
V erkettung  von T ex ten  d u rch  S u b stitu tio n  eine zw ar no tw endige, aber 
noch keine h inreichende Bedingung dafür darste llt, daß  w ir eine Satzfolge 
als ‘T e x t’ em pfinden . Ü bertragen auf das Bild des G ew ebes erg ib t sich so-
m it die Frage: Was is t die zw eite D im ension des T extgew ebes, also die-
jenige D im ension, die u.U . d ie  Schw ierigkeiten beseitigen würde, die sich 
durch  das eben skizzierte, nur eindim ensionale T ex tm odell ergeben?
Um vorzuführen, was der zw eiten D im ension des G ew ebes in einem  T ex t 
en tsp rechen  könn te , bediene ich mich nochm als des M ärchen-Beispiels.
Es sei angenom m en, von dem  König, der in den beiden e rs ten  S ätzen  vor-
gekom m en war, sei in den  fo lgenden  Sätzen n ich t m eh r die R ede. Er soll 
erst w ieder in Satz 27 au ftre ten . Dies en tsp räche  einem  D urchschuß-Faden ,
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der u n te r den K etten fäd en  3 bis 26 h in d u rch läu ft und  erst au f der H öhe 
des K etten fadens Nr. 27 w ieder zum  V orschein  kom m t. Wäre in den  Sät-
zen 3 bis 26 von den T ö ch te rn  die R ede, so w ürde ein anderer D urchschuß- 
F aden  diese Sätze m ite inander verbinden un d  d am it so etw as w ie den 
“ ro ten  F ad en ” , das gem einsam e T hem a einer R eihe von Sätzen darstellen.
Ein w eiteres Beispiel: D er Erzähler kö n n te  die Sätze 11 bis 35 zusam m en-
fassen m it dem  Satz  Nr. 36, der dann  etw a fo lgenden  W ortlau t bekom m en 
w ürde: Diese merkwürdigen Begebenheiten an seinem H o f  veranlaßten den  
König zu tiefem  Nachdenken. Die W ortgruppe Diese m erkwürdigen Bege-
benheiten an seinem Hof, die eine V ielzahl von Sätzen zusam m enfaßt, 
w ürde einem  D urchschuß-F aden  en tsprechen , der über eine g rößere  Zahl 
von K etten fäden  h inw egläuft und  diese zu einer E inheit m it dem  gem ein-
sam en N enner ‘m erkw ürdige B egebenheiten  am  H o f  m acht. D ies w ären 
nur drei aus e inem  sehr viel g rößeren  A rsenal von m etaphorischen  D urch- 
schuß-Fäden . 3
Die Ü bertragung des Bildes vom  G ew ebe auf T ex te  legt d am it nahe, daß 
ein T ex t n ich t nu r von links nach rechts, sondern  gleichzeitig in einer 
zw eiten D im ension, näm lich  von oben nach  u n ten  en ts teh t. D ie E rzeu-
gung von links nach  rech ts  w äre verbindlich  für den  T ex t als solchen, d.h. 
sie w äre das bei allen T ex ten , gleich w elcher T ex tso rte , iden tische konsti-
tu ierende Prinzip. Die Erzeugung von oben  nach u n ten  w ürde dagegen die 
T e x t s o r t e  bestim m en .4  A uf das Bild des G ew ebes übertragen: Die 
K ette  w äre das für alle G ew ebearten  konstitu tive  P rinzip, der D urchschuß  
würde dagegen das spezifische M uster erzeugen, das verschiedene G ew ebe-
arten  voneinander un te rsche ide t. Die L eistung der D urchschuß-F äden  be-
s teh t nun  darin , Zusam m enhänge über g rößere S trecken  hinw eg zu schaf-
fen. Sie führen d am it zu n ich ts anderem  als zur Bildung größerer und  
höherrangiger E inheiten , die m an  auch “ S in ne inhe iten” nennen  könn te.
3. K onsequenzen und  V orteile  der zw eidim ensionalen  K onzep tion  von ‘T e x t’
Ich gehe nach der Skizzierung der zw eidim ensionalen  K onzep tion  von  ‘T e x t’ 
zur D arstellung der V orteile über, w elche diese K onzep tion  ha t. V orab m uß 
ich jedoch  noch etw as allgem einer, un d  das h e iß t: theo re tischer, über die 
T ragw eite dieser K onzep tion  sprechen.
Ich beginne m it einem  kleinen Umweg. Jeder, der Jacques O ffenbachs 
O per “ H offm anns E rzäh lungen” gesehen hat, e rin n e rt sich an eine Szene, 
in der die Puppe O lym pia, durch  eine Brille m it m agischen G läsern be trach -
te t, lebendig erscheint. Die Magie des Glases b e s teh t darin , daß es einem  
g esta tte t, m e h r  zu sehen als das, was in  W irklichkeit vo rhanden  ist.
Solche m agischen G läser sind nun auch  die W örter bzw . die sprachlichen
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Zeichen. Ein sprachliches Z eichen wie Insekt s teh t beispielsweise für 
einige d re ih u n d erttau sen d  A rten  von Insek ten  m it jew eils einer Unzahl 
von E xem plaren. Die Magie des Zeichens Insekt — und  generell die Magie 
der sprachlichen Zeichen — b esteh t nun in einer im Vergleich zum  magi-
schen Glas O ffenbachs bzw . H offm anns genau um gekehrten  Leistung:
Es w ird  n ich t etw as hinzugefügt; das magische Glas eines sprachlichen 
Zeichens f i lte r t  vielm ehr e tw as weg: A us einer im m ensen V ielfalt von 
E rscheinungsform en — m an denke etw a an die U nterschiede zw ischen 
einem  M aikäfer, e iner Schnake u n d  einem  O hrw urm  — w ird etw as sich t-
bar, was allen diesen E rscheinungsform en gem einsam  ist. Diese im m ense 
R eduk tionsleistung  ist freilich dadurch  e rkau ft, daß  die Zeichen, für sich 
genom m en, ste ts vieldeutig sind. W elchen Sinn ein Z eichen in einem  be-
stim m ten  Fall haben soll, erg ib t sich im m er erst aus dem  w eiteren  K on-
tex t. Land  kann z.B. das Land sein im  G egensatz zur S tad t in dem  Satz 
Er lieb t das Landleben; es kann aber auch das Land sein im G egensatz 
zum  M eer in dem  Satz Land unter.
N un ist es spätestens seit der “W issenschaftslehre” von B ernhard  B olzano 
im Jah re  1837 möglich gew orden, zw ischen e infachen  un d  zusam m enge-
setzten , d.h. kom plexen  Zeichen zu u n te rsche iden . 5 N ich t n u r einzelne 
W örter w ie Insekt sind Zeichen, dasselbe gilt natürlich  für alle größeren  
sprachlichen E inheiten , wie um fangreich  sie auch  sein m ögen. G leicher-
m aßen gilt für a 1 1 e Zeichen, ob kom plex  o d e r einfach, daß sie, für sich 
genom m en, ste ts  vieldeutig  sind und  ihren konk re ten  Sinn jew eils ers t aus 
einem  noch größeren Zusam m enhang erhalten . Ein Satz  w ie Hier riecht 
es kann je  nach K o n tex t vielerlei bedeu ten : z.B. ‘M an sollte die Fenster 
ö ffn en ’ o d e r aber auch ‘Man sollte  die Fenster sch ließen’. Ein anderes 
Beispiel: W enn es im Bürgerlichen G esetzbuch  drei Paragraphen gib t, wel-
che die fristlose K ündigung von M ietsachen regeln, so m uß  der einzelne 
Paragraph natürlich  in der G esam theit der drei Paragraphen in te rp re tie rt 
w erden und  e rh ä lt e rs t in dieser G esam theit seinen Sinn.
W enn nun  auch T ex te  jedw eden  Umfangs kom plexe Zeichen sind und w enn 
nach der zw eidim ensionalen K onzep tion , die ich sk izziert habe, T ex te  aus 
einer A bfolge höherrangiger S inneinheiten  bestehen , so h a t dies drei w eit-
re ichende K onsequenzen:
1. Die erste  K onsequenz ist die, daß ‘T e x t’ ein relativer, dynam ischer Be-
g riff ist. In der G estaltpsychologie g ib t es den  Begriff des ‘T eilganzen’.
Ein solches Teilganzes w äre z.B .ein U hrw erk: Es ist ein  G anzes in bezug 
auf die in ihm en th a lten en , in ihm fu n k tion ie renden  Teile und es ist selbst 
ein Teil im H inblick auf das übergeordnete  G anze aus U hrw erk, G ehäuse 
und Z ifferb la tt, in dem  es seine F u n k tio n  und  seinen Sinn erhält. G enauso 
ist nun  jeder T ex t ein Teilganzes: V on oben her gesehen ist er ein Ganzes,
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das in eine H ierarchie von S inneinheiten  zerfällt. Das Bürgerliche G esetz-
buch w äre ein so lcher Fall: Es ist ein G anzes in bezug auf die A bschnitte , 
die es e n th ä lt; die A bschn itte  sind ein G anzes in bezug auf die Paragraphen-
gruppen, in die sie zerfallen ; diese G ruppen  sind ein G anzes h insichtlich  
der einzelnen Paragraphen usw. U m gekehrt erhalten  die einzelnen Para-
graphen ihren Sinn erst in G ruppen  von Paragraphen — m an denke an das 
eben erw ähnte  Beispiel der Paragraphen, w elche die fristlose Kündigung 
von M ietsachen regeln; diese P aragraphengruppen erhalten  ihren Sinn 
w iederum  im R ahm en von A bschn itten , diese im R ahm en  des Bürgerlichen 
G esetzbuches, und  auch das Bürgerliche G esetzbuch  ist nu r ein Teil im 
H inblick au f den noch um fassenderen R ahm en, den das Insgesam t der 
deu tschen  G esetze bildet.
Man kann  sich diese K onzep tion  von ‘T e x t’ — m it Nils E rik E nkvist — 
auch am Beispiel e iner russischen Puppe verdeu tlichen : Jede  russische 
Puppe ist ein Teilganzes — ein  G anzes bezüglich der in ih r en tha ltenen  
russischen Puppen  (“ S inne inhe iten” ); ein Teil in bezug au f die noch  um -
fassendere russische Puppe, die jed erze it vo rstellbar ist.
2. N un die zw eite K onsequenz der K o nzep tion  vom  T ex t als einem  kom -
plexen sprachlichen Zeichen. Aus der Perspektive des H örers o d e r Lesers 
ist das V erstehen eines T extes, den m an Satz für Satz dargebo ten  bekom m t, 
n ich ts anderes als der beständige V ersuch, die höheren  S inneinheiten  zu 
re-konstru ieren , in denen die einzelnen W örter, Sätze usw. ihre F u n k tio n  
und  ihren  Sinn haben. Was von einem  T ex t, den m an gehört oder gelesen 
hat, gespeichert w ird, ist das Ergebnis des V ersuchs, diese größeren  S inn-
einheiten  zu rekonstru ieren . Wird der Leser dann  gebeten , den T ex t w ieder-
zugeben, so rek o n s tru ie rt er die k leineren  S inneinheiten  von den größeren  
S inneinheiten  her. D iesen enorm  aktiven C harak te r des V erstehens u n d  des 
W iedergebens h a t F.C . B artle tt in seinen klassischen A rbeiten  zur G edäch t-
nispsychologie hervo rgehobea6 Die zw eite K onsequenz der K onzep tion  
vom  T ex t als kom plexem  Zeichen ist nun  die, daß jede H ilfe, die m an
dem  H örer o d e r Leser bei der R ek o n stru k tio n  der S inneinheiten  der zwei-
ten D im ension des T ex tes g ib t, in enorm em  M aße zur V erständ lichkeit 
beiträgt. D er H örer o d e r Leser w eiß dann, u n te r w elchen ganz bestim m ten  
G esich tspunkten  er gehö rte  oder gelesene In fo rm ation , die ja  in k leineren  
E inheiten  im m er vieldeutig ist, zu einem  höheren  G esam tsinn  vereinigen 
kann.
3. N un noch  die d ritte  und  le tz te  K onsequenz der A uffassung vom  T ex t 
als kom plexem  sprachlichem  Zeichen. Schon  jedes Zeichen wie Insekt 
ist, m it dem  O ffenbach  bzw . H offm ann  en tleh n ten  Bild, eine A rt magi-
sches Glas, du rch  das h indurch  w ichtige In fo rm atio n  — hier die allen In-
sek ten  gem einsam en M erkm ale — herausgefiltert w ird. Beiseite gelassen
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w ird hingegen die angesichts der unend lichen  V ielfalt d er E rscheinungs-
fo rm en  von Insek ten  unendlich  große auch noch m ögliche In fo rm ation . 
Was für die e infachen Z eichen gilt, g ilt nun  ebenso für die kom plexen  
T ext-Z eichen. Jed e r T ex t ist ebenso eine A rt m agisches Glas, d u rch  das 
h indurch  einiges sich tbar w ird, w ährend  unend lich  viel an anderer, auch 
noch m öglicher In fo rm atio n , n ich t them atisiert w ird. In fo rm atio n  bedeu-
te t ste ts  R ed u k tio n  von M öglichkeiten. M it Spinoza (oder P a rm en id es): 
“ D eterm inado  om nis est negatio” . Bei so lchen m agischen G läsern, die 
T ext-Z eichen sind, läß t sich der B edeutungsrahm en, innerhalb  dessen alle 
kleineren  In fo rm ationse inhe iten  ihren Sinn bekom m en, beschreiben m it 
H ilfe der jew eiligen S inneinheiten , in welche das T extganze unm itte lb ar 
zerfällt. Sie m achen das aus, was einen bestim m ten  T ex t einem  T ex tty p  
oder e iner T ex tso rte  zugehören  läßt. Dieser T ex tso rten -C harak te r — oder, 
im  Bild des G ew ebes: das spezifische W ebm uster — erg ib t sich aus der 
A rt dieser S inneinheiten , aus deren  A bfolge und  aus der A rt un d  Weise, 
wie sie m ite inander verknüpft sind . 7
N ach diesem  Ausflug in den  Bereich der theo re tischen  Tragw eite nun  
zurück zu den p rak tischen  V orteilen  der K onzeption . Ich w ende mich 
w ieder den Barden zu — an ihnen w erden  sogleich die p rak tischen  K onse-
quenzen  des th eo re tisch  D argelegten unm itte lb a r s ich tbar w erden.
Das was uns an  der L eistung jener B arden frapp ie rt, lag sow ohl in ihrem  
im m ensen R eperto ire  als auch in ih rer F ähigkeit, einm al G ehörtes selbst 
darzubieten . Für einen  solchen Sänger ist nun  au f der einen  Seite die 
U n v e r ä n d e r b a r k e i t  des L iedes das W esentliche an der E rzäh-
lung. A bw eichungen bed eu ten  nach seiner A uffassung — und  dies ist ein-
deu tig  erw iesen —, daß die E rzählung unw ahr ist und  daß  G eschich te  ver-
fä lsch t w ird. A uf der anderen  Seite kann es sein, daß der Sänger, je  nach-
dem  wie sein Publikum  reagiert, dasselbe E pos einm al in einer Länge von 
2 .000  V ersen vorträg t, ein anderm al in einer Länge von 900, aber auch in 
einer Länge von 3 .500  V ersen. D er scheinbare W iderspruch ist le ich t zu 
lösen: E in solcher Barde b e trach te t sein L ied als eine feste  A bfolge von 
g rößeren  S inneinheiten , un d  der V ortrag  ist jew eils nur “ die A usgestaltung 
eines festen  Erzählgerüstes, w elches seiner V orstellung  nach schon das 
ganze epische Lied is t” (L ord  1 9 6 0 /1 9 6 5 : 148). Was der Sänger im Ge-
däch tn is gespeichert hat, ist also n ich t eine Folge von E inzelsätzen, son-
dern  eine relativ  kleine, überschaubare A bfolge von größeren  S inneinheiten . 
W enn ein solcher Barde nun  dem  V ortrag  eines anderen  fo lg t, o rd n e t er 
die In fo rm ation , die er bekom m t, in ein solches Schem a ein und  er w ird 
bei seiner eigenen W iedergabe dann  ste ts  du rch  dieses übergeordnete  Sche-
m a von S inneinheiten  gelenk t. Dies fä llt ihm  um  so leichter, als es für die 
E ntw ick lung  der g rößeren  S inneinheiten  m eist auch noch  eine verbindliche
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A bfolge von kleineren  S inneinheiten  g ib t, in  w elche die g rößere Sinnein-
heit zerfällt.
Wäre beispielsweise eines der T hem en  die B eschreibung einer V ersam m -
lung, so sähe das Schem a wie fo lg t aus (L ord  1 9 6 0 /1 9 6 5 : 139): Die Be-
schreibung beg inn t beim  V orsitzenden  und  seinem  u n m itte lb aren  Gefolge, 
w endet sich dann  einer absteigenden H ierarchie von A dligen zu, die bis 
zum M undschenk herab re ich t, und  en d e t schließlich — gew isserm aßen als 
K o n trap u n k t — m it dem  H aup thelden  der G eschichte. D ie G edächtn is-
leistung des B arden b es teh t also, bezogen au f die V orstellung vom  zwei-
dim ensionalen T ex t, darin , daß  d ie w esentlichen  E lem ente  der zw eiten 
D im ension, also der D im ension “ von oben  nach u n te n ” , im  G edäch tn is 
gespeichert sind u n d  daß die E rzeugung “ von links nach rech ts” , von Satz 
zu Satz, jew eils variiert w erden kann. (Für d ie  E rzeugung von Satz zu Satz 
besitz t der Sänger freilich F orm ulierungsverfahren  — eine T echn ik , d ie er 
erlern t und  die in d irek te r B eziehung s teh t zur b ek an n ten  Form elhaftig -
keit o ra ler D ich tung .) A uch  die K onzep tion , die der Barde von seinem  
T ex t ha t, ist also dynam isch. D iese K onzep tion  g e s ta tte t es dem  B arden 
auch, sich o h n e  den  w esentlichen In h a lt seines E pos zu verkürzen, ganz 
elastisch der R eak tion  seines P ublikum s anzupassen.
W ährend der B arde das S chem a eines solchen E pos aktiv  beherrsch t (und  
auch aktiv zu h ö ren  kann — L ord  1 9 6 0 /1 9 6 5 : 120), b eherrsch t es sein 
Publikum  passiv. Passiv in dem  Sinne, daß es dieses un d  n ich t ein anderes 
Schem a e rw arte t, diese u n d  keine andere A rt der R ed u k tio n  der unendlich  
vielen theo re tisch  in  einem  zugrundeliegenden H eldenleben en thaltenen  
In fo rm atio n . 8 Es will dieses H eldenleben genau durch  die A rt von “ m a-
gischem  G las” sehen, die durch  das T ext-Schem a des Barden gegeben ist. 
Das Publikum  w eiß auch, wo w esentliche S inneinheiten  zu E nde sind (zu-
mal sie der Barde sehr deu tlich  signalisiert) un d  w o m an dem en tsp rechend  
m it dem  Z uhören  abbrechen  kann.
Die sk izzierte zw eidim ensionale K onzep tion  von ‘T e x t’ h a t nun  n ich t nu r 
den V orteil, die Fähigkeit von B arden und  von deren  Z uhören  plausibel 
zu m achen. Sie läß t sich auch  rech t gu t m it dem  vereinbaren, was m an 
über die V erarbeitung  von Sprache im G ehirn  weiß.
Ich h a tte  eben schon anhand  gedächtn ispsycholog ischer A rbeiten  darau f 
hingew iesen, daß  V erstehen  ein em inen t ak tiver Vorgang ist, daß  etw a 
jeder H örer versucht, die gehörte  In fo rm atio n  in g rößere S inneinheiten  
zu in tegrieren  und  daß  er sie, w ie der Barde sein L ied, gegebenenfalls von 
diesen größeren  S inneinheiten  her rek o n stru ie rt. (W obei zu einer solchen 
Fähigkeit der R ek o n stru k tio n  freilich eine gewisse Ü bung im “ ak tiven” 
Z uhören g ehö rt.) Ich w ill dieses P hänom en  der R ek o n stru k tio n  von
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größeren  S inneinheiten  her nochm als an einem  einfachen Fall aus der 
Sprachpatho log ie  vorführen.
Die W ahrnehm ung u n d  die P ro d u k tio n  von Sprache vollzieht sich in un -
serem  G ehirn durch  das Zusam m enspiel einer R eihe von Z entren , von 
denen  jedes in einer Beziehung eine dom inierende F u n k tio n  ha t. Die 
erste S ta tion  der V erarbeitung  gehö rter In fo rm ation  im G roßhirn  ist nun 
ein Z en trum  im  Schläfenlappen, in dem  ein K o n tin u u m  von L au ten  phono- 
logisch d ifferenziert w ird: d .h . m an h ö rt n ich t irgendein G eräusch, son-
dern  es w erden  beispielsweise die typ ischen  M erkm ale eines s oder / ,  
eines r usw. als die w ichtige In fo rm atio n  herausgefiltert. N un g ib t es eine 
sprachliche A usfallerscheinung, die zu S törungen  in diesem  Bereich führt 
(sensorische A phasie). In m ilderen  Fällen kann der P a tien t dann eine ge-
wisse Zahl von L auten , die ähnlich  sind, n ich t m eh r un terscheiden . Er 
kann L aute, die m an ihm  vorspricht, n ich t m eh r richtig  w iedergeben, und  
w enn er beispielsweise zw ischen s und  f  n ich t m ehr un terscheiden  kann, 
so kann er auch einzelne W örter w ie /segan/ oder /  fegan/ n ich t verstehen. 
D erselbe P a tien t ist aber du rchaus in der Lage, ein W ort wie /segan / oder 
/fegan/ n ich t n u r rich tig  zu verstehen, sondern  auch richtig  zu w iederholen , 
w enn  m an es ihm  in einem  größeren  K o n tex t, z.B. in dem  Satz “ Hier hängt 
d e r Haussegen schief” , vorsprich t. Das Beispiel, zu dem  m an aus dem  Be-
reich der Sprachpatho log ie  andere Parallelen nennen  k ö n n te , zeigt, w ie eine 
V ielzahl von k leineren  E inheiten  richtig  zu einer g rößeren  E inheit, hier zu 
einem  Satzsinn, zusam m engefaß t w erden kann, obw ohl n ich t alle kleine-
ren  E inheiten  richtig  w ahrgenom m en w urden ; u n d  wie um gekehrt die Viel-
zahl der kleineren E inheiten  von der übergeordneten  S inneinheit her rich-
tig rep ro d u z ie rt o d e r sogar richtiggehend re -konstru ie rt w erden kann.
Die Satzanalyse m it der Z uordnung  eines Satzsinns ist im übrigen ein sehr 
w ichtiger S ch ritt bei der A nalyse von Sprache im G ehirn . Es g ib t w iederum  
ein Z en trum , diesm al im S tirn lappen , das bei dieser A ufgabe eine dom i-
nierende F u n k tio n  ausübt. D iesem  S atzanalyse-Z entrum  verdanken w ir 
ein äußerst scharfes satzgram m atisches F eh lerbew ußtsein . Jed e r von uns 
w ird  sagen, der Satz D ieser Mann glaubst n icht seine Frau sei falsch, ob-
w ohl er ihn doch  ohne w eiteres versteht. Unsere Fäh igkeit, bestim m te 
T ypen  kom plexer Sätze, g rößere S atzzusam m enhänge und  ganze T ex te  
sow ohl zu verstehen als auch zu äußern , ist in der Phylogenese der M ensch-
heit w esentlich  später erw orben  w orden. H ier sp ielt ein  Z en trum  im  H in-
te rk o p f nahe derjenigen Region der G roßh irn rinde, in d e r d ie op tische 
W ahrnehm ung lokalisiert ist, eine w esentliche Rolle. G erade hier feh lt uns 
jedoch  in aller Regel ein gesteigertes Feh lerbew ußtse in  — hier m erk t m an 
zw ar sehr häufig, daß irgendetw as n ich t in O rdnung sein kann, m an kann 
die Fehler jedoch ohne einige Ü bung n ich t d iagnostiz ieren .9 T ypisches
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Beispiel sind etw a Ü bersetzungen ins Französische, die ein französischer 
L ek to r ko rrig iert: M indestens die H älfte derjenigen Fehler, die im eigent-
lichen Bereich der T ex tb ildung  Vorkomm en, w erden gar n ich t als Feh ler 
verm erkt, sondern  m it M arkierungen wie ‘ungesch ick t’, ‘link isch’, evtl. 
auch m it ‘S til!’ oder n u r m it einer Schlangenlinie m ark iert. G erade diese 
Fehler sind jed o ch  fü r den  Prozeß der Synthese von  S atzbedeu tungen  zu 
noch höheren  S inneinheiten  o f t ganz en tscheidend  — und  dam it auch ganz 
en tscheidend  für die V erstehbarkeit von T ex ten . Wie ich am  Beispiel des 
Barden o d er auch am  Beispiel des P a tien ten  m it sensorischer A phasie zu 
zeigen versuch t habe, hängt unsere Fähigkeit, sprachliche In fo rm atio n  auf-
zunehm en und  zu b eha lten , w eitestgehend  davon ab, ob es uns gelingt zu 
erkennen , welche F u n k tio n  kleinere S inneinheiten  in g rößeren  S innein-
heiten  haben u n d  w ie diese größeren S inneinheiten  m ite inander Zusam-
m enhängen.
4. P raktische A nw endung
O ben w ar vom  Bild des G ew ebes die R ede, w o die K etten fäden  das für 
alle G ew ebearten  kon stitu tiv e  Prinzip darstellen , w ährend  die D urchschuß-
fäden die spezifische G ew ebeart ausm achen. A nalog, so w ar gesagt w orden , 
lassen sich T ex tso rten  oder T ex tty p en  — also ganz bestim m te, kom plexe 
Z eichentypen — charak terisieren  nach der A rt der S inneinheiten , in die sie 
zerfallen, nach der A bfolge dieser S inneinheiten  und  schließlich nach der 
A rt und  Weise, wie diese S inneinheiten  m ite inander verknüpft sind.
An dieser Stelle kann die berech tig te  Frage gestellt w erden: Ist diese K on-
zep tion  in der Praxis anw endbar? Sie ist es, w ie sich le ich t zeigen läßt, 
durchaus. W enn T ex tso rten  erkennbar sind an der A rt, d er A bfolge un d  an 
der A rt und Weise, w ie ihre S inneinheiten  verknüpft sind, so sind diese Ele-
m ente die I n v a r i a n t e n  einer T ex tso rte . Solche Invarianten  kann m an 
nun in einem  ersten  S ch ritt durch  A nalyse bew uß t m achen. In einem  zw eiten 
S ch ritt kann m an dann  die bei der A nalyse gew onnenen  E rkenn tn isse  
beim  Verfassen von T ex ten  anw enden — und  dabei, w ie sich zeigen w ird, 
gegebenenfalls auch  die V erständlickeit steigern.
Ich dem onstriere  den ers ten  S chritt, die A nalyse, am  Beispiel der T ex t-
sorte ‘R ech tsn o rm ’. Ich w ähle als Beispiel den ersten  A bsatz  des § 958 
des Bürgerlichen G esetzbuchs:
Wer eine herrenlose bewegliche Sache in Eigenbesitz nim m t, erwirbt das
Eigentum an der Sache.
Diese R ech tsnorm  — für die Ju ris ten  ist es sogar eine b estim m te A rt der 
R echtsnorm , eine sogenannte  Sachnorm  — h a t vier Invarianten , die sie 
m it allen anderen  N orm en dieses T yps, seien sie nun deu tsch , englisch
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oder russisch, teilen  m uß: D ie Invarian ten  ergeben sich näm lich aus der 
F unk tion , die eine R ech tsnorm  erfüllt.
Die erste Invariante e iner Sachnorm  ist die, daß  sie ste ts in zwei S innein-
heiten  zerfällt: in einen  T atbestands- und  in einen R echtsfolge-Teil. Hier: 
‘eine herrenlose bew egliche Sache in E igenbesitz n eh m en ’ als T atbestands- 
Teil, ‘das E igentum  an  der Sache e rw erben’ als R echtsfolge-Teil. (D ie Sinn-
einheiten  sind h ier zufällig H alb sä tze ; es k ö n n te  sich jed o ch  ohne w eiteres 
auch um  Sätze oder um  größere sprachliche E inheiten  handeln . Dies zeigt, 
wie w ichtig es ist, den inhaltlichen  Begriff der S inneinheit säuberlich  von 
der fo rm alen  K ategorie ‘S a tz ’ zu tren n en .) D ie zw eite Invarian te  b esteh t 
in d e r A rt und  Weise, wie die be iden  S inneinheiten  verknüpft sind: Es 
handelt sich ste ts um  eine logische “W enn-D ann-V erknüpfung” . In  einer 
solchen R ech tsnorm  w ird  ja  ste ts ein T a tb estan d  m it eine R echtsfolge 
verbunden .
Die d ritte  Invariante, die ich noch  nennen  m öch te , ist ebenfalls aus der 
F u n k tio n  der N orm  ab le itbar: Die R ech tsnorm  ist ein allgem einer, ab-
s trak te r Fall, d er au f konk re te , in  der Z eit sich abspielende Fälle anw end-
b ar sein m uß. D araus fo lg t m it N otw endigkeit, daß  im  R echtsfolge-Teil 
keine Z eitform  des V erbs stehen  darf, die einen kon k re ten  Z eitbezug leistet, 
also den Bezug auf einen Z e itp u n k t ‘h ie r’ und  ‘je tz t ’ o d e r ‘d o r t’ und  ‘da-
m als’. In der R egel f in d e t sich h ier das sogenannte außerzeitliche Präsens .10
H inzuzufügen w äre je tz t noch , daß  das Präsens in deu tschen  R ech tsnorm en  
sehr o f t die Q ualitä t eines Im perativs h a t; daß dagegen Im perative selbst 
in deu tschen  R ech tsno rm en  völlig unüblich sind. W ährend sich nun  die er-
w ähn ten  drei Invarian ten  aus der F u n k tio n  e iner R ech tsno rm  ableiten  las-
sen, ist beispielsweise das V orkom m en von Im perativen  in einer R ech ts-
norm  durch  die F u n k tio n  der N orm  keinesfalls m it N otw end igkeit ausge-
schlossen. E benso ist es keine N otw endigkeit, daß der Kreis d e r B etrof-
fenen ste ts  durch  die d ritte  Person ausgedrückt w ird. Ein Beispiel für das 
A u ftre ten  des Im perativs und  das gleichzeitige A u ftre ten  der zw eiten  Per-
son w ären (eine andere A rt von) N orm en aus dem  P en ta teuch :
Du sollst kein falsch Zeugnis reden wider deinen Nächsten.
Selbst die gesetzgebende Instanz  ist hier als erste Person m öglich:
Ich bin der Herr, Dein G ott. Du sollst keine anderen G ötter neben mir haben.
W ichtig ist angesichts dieser Beispiele vor allem  die E rkenntn is, daß  ein 
T e i l  der sprachlichen F orm  un d  der Invarianten  von R ech tsno rm en  — 
und  dies gilt nun  generell für T ex tso rten  — d u rch  die F u n k t  i o  n der 
T ex tso rte  gegeben ist. D aß aber jede T ex tso rte  zugleich ein gewisses Maß 
an K onventionellem  en th ä lt, also Züge, die geändert w erden können , ohne
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daß die T ex tso rte  dadurch  ihre F u n k tio n  n ich t m ehr erfüllen k ö n n te . 11 
M an b rauch t, um  beim  z itie rten  Beispiel zu b leiben , die logische Wenn- 
D ann-Folge n ich t du rch  die W örter wenn, wann zu realisieren; m an kann 
Im perative verw enden; m an kann den A dressaten  der R ech tsnorm  m it 
Du anreden  (Wenn Du eine herrenlose bew egliche Sache in E igenbesitz 
nim mst, erw irbst Du das E igentum  an der Sache) usw. G erade in der Ver- 
änderbarkeit derjenigen M erkm ale einer T ex tso rte , die n ich t durch  die 
F u nk tion  gegeben sind, liegt eine der C hancen, die V erständlichkeit des 
T ex tes sogar zu verbessern. D enn n ich t selten  w irk t gerade die K onven-
tion  der V erständ lichkeit entgegen.
Ich m öchte  nun die A nw endung der E rkenntn isse , die eben  bei der A na-
lyse der T ex tso rte  ‘R ech tn o rm ’ gew onnen w urden , am Beispiel einer ande-
ren T ex tso rte , der G erich tsen tscheidung , vorführen. Ich lasse dabei gleich-
zeitig die E rkenntn isse  m it einfließen, d ie über die B edeutung der zw eiten 
D im ension des T extgew ebes für die V erstehbarkeit von T ex ten  gew onnen 
w urden.
Man stelle sich den fo lgenden H andlungsablauf vor: (a) Zwei Parteien  
ziehen vor G erich t; (b) sie tragen  einen  strittigen  R echtsfall vor; (c) das 
G erich t w ürdigt den vorgetragenen T a tb estan d  rech tlich  und  (d) sp rich t 
danach sein Urteil. Ü berträg t m an das G anze in Sprache, so erhält m an 
einen T ex t m it vier um fassenden S inneinheiten : (a) Z uerst w erden das 
G ericht, d ie Parteien , d ie  P rozeßvertre ter usw. g en an n t; (b) dann  wird 
der vorgetragene, rechtlich  zu w ürdigende T a tbestand  dargestellt; (c) da-
rau f fo lg t die rech tliche  W ürdigung des T a tbestandes; (d) u n d  als le tz ter 
Teil käm e dann das Urteil, das z.B. aus drei S ätzen  bestehen  kann:
1. Der Beklagte wird dazu verurteilt, dem Kläger die und die Summe zu 
bezahlen.
2. Das Urteil ist vorläufig vollstreckbar.
3. Die Kosten des Rechtsstreits trägt der Beklagte.
W ürden die g roßen  S inneinheiten  des U rteils in dieser R eihenfolge — die 
z.B. auch  der § 313 der Z ivilprozeßordnung naheleg t — angeordnet, so 
würde die R eihenfolge genau den  P rozeßverlauf w iderspiegeln und  der 
ganze T ex t wäre, im S inne von Charles Sanders Peirce, gew isserm aßen 
ein “ ¡konisches” Zeichen. In  einem  deu tschen  U rteil sieh t die R eihenfo l-
ge jedoch  anders aus. A uch hier w erden  zunächst das G erich t un d  die 
Parte ien  genannt. D ann fo lg t aber so fo rt der le tz te  A k t, näm lich das Ur-
teil — in dem  eben  gesch ilderten  Fall w ären es die drei U rteilssätze. D arauf 
fo lg t dann im  Z ivilprozeß ein Teil, der im allgem einen m it ‘T a tb e s tan d ’ 
überschrieben is t; u nd  auf ihn  fo lg t eine S inneinheit m it der Ü berschrift 
‘E ntscheidungsgründe’. A us der “ ikon ischen” R eihenfolge a - b  - c - d ist 
also die R eihenfolge a - d - b  - c gew orden.
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Es ist nun  durchaus legitim , die b e tre ffenden  S inneinheiten  um zustellen .
Das ist eine K onvention, nach  der deu tsche R ich ter verfahren — eine 
K onvention freilich, die keinesfalls no tw endig  ist. U nter dieser K onven-
tion  leidet jedoch  vor allem die V erstehbarkeit der E ntscheidungsgrün-
de. Z unächst b le ib t näm lich dem jenigen, der m it der K onvention  der 
Ju risp rudenz an dieser S telle  n ich t v e rtrau t ist, die innere globale O rdnung 
der E ntscheidungsgründe notw endigerw eise verborgen. Diese O rdnung  ist 
zw eifellos vorhanden , denn  das G erich t begründet hier im allgem einen die 
U rteilssätze in der R eihenfolge, wie sie — u.U . durch  viele Seiten T a tb e -
standsdarstellung  g e tren n t — ganz am  A nfang des U rteils au f der ersten  
Seite stehen. Dieses O rdnungsprinzip  w ird dem  Laien im allgem einen 
durch  keinerlei zusätzliche Signale deu tlich  gem acht, es ersch ließ t sich un -
m itte lbar nu r dem  F achm ann. A ber n ich t genug dam it, daß es dem  Laien 
norm alerw eise n ich t gelingen kann, die G loba ls truk tu r der E ntscheidungs-
gründe zu rekonstru ieren . E r h a t m eist auch  be träch tliche  Schw ierigkei-
ten , die Begründung des e rs ten  U rteilssatzes, der eigentlichen Sachentschei-
dung, nachzuvollziehen.
Das G erich t m uß hier im e in fachsten  Fall prüfen, ob  eine bestim m te R ech ts-
norm  auf den  vorgetragenen S treitfa ll zu trifft. Ich w ähle den Fall der oben 
als Beispiel herangezogenen Sachnorm  ‘Wer eine herren lose bew egliche Sa-
che in E igenbesitz n im m t, erw irb t das E igentum  an der Sache’. (D er E in-
fachhe it halber b le ib t dabei der zw eite A bsatz  dieser N orm  außer B etracht.) 
Das G erich t würde in diesem  Fall an den A nfang der U rteilsbegründung die 
be treffende N orm  stellen  u n d  dann sagen, es sei im vorliegenden Fall zu 
prüfen, ob es sich um  eine bew egliche Sache handelt, o b  die Sache herren -
los w ar und  ob sie in E igenbesitz genom m en w urde. T reffen  alle drei Be-
dingungen zu, so gilt die angegebene R echtsfolge. Wäre dieser sogenannte 
Subsum tionsvorgang exp liz it dargestellt, so w äre die ganze Begründung 
des ersten  U rteilssatzes in ihrem  A ufbau  völlig tran sp a ren t und  ganz leicht 
nachvollziehbar — aber auch nachprüfbar: A uf diese Weise w erden  näm -
lich m it un e rb ittlich e r K onsequenz so fo rt schw ache S tellen  in der A rgu-
m en ta tio n  sichtbar.
D er N orm alfall s ieh t freilich anders aus. Z unächst m achen  die G erich te  
sich in den E ntscheidungsbegründungen n u r relativ  selten  die Mühe, die 
zur E ntscheidung herangezogenen N orm en im  W ortlau t zu zitieren . Hier 
w ird einfach au f einen  G esetzestex t verw iesen (n ich t selten  sogar m it dem  
Laien unverständlichen  A bkürzungen des T yps B ayAG GV G) u n d  der Be-
tro ffene  m uß, um  den einen T ex t verstehen  zu können , sich einen  oder 
m ehrere andere T ex te  beschaffen  und  danebenlegen. Wie m ir die A nalyse 
einer g rößeren Zahl von A m tsgerich tsu rte ilen 12 gezeigt ha t, ist es aber 
auch  n ich t der Regelfall, daß  der Subsum tionsvorgang in seinen logischen
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S chritten  vorgeführt w ird — etw a in der F o rm : “ Z unächst ist zu prüfen, 
ob ...” (dann w ürde die Prüfung folgen, ob die Bedingung (a) zu tr iff t) ; 
“ dann ist zu prüfen, ob “ schließlich ist zu prüfen, ob .. .” usw. Diese 
A rt der E ntscheidungsbegründung u n te r ausdrücklicher M arkierung der 
w esentlichen S inneinheiten  un d  A rgum en ta tionssch ritte  ist dem  angehen-
den Ju ris ten  näm lich spätestens w ährend  der A ssessor-A usbildung abge-
w öhn t w orden. Sie gilt als G u tach ten-S til (m it dem  “G u tach te n ” b ere ite t 
der B erich te rs ta tte r der K am m er das G erich t auf den  Fall vor) und  w ird 
im U rteil nach M öglichkeit verm ieden. H ier w äre durch  Ä nderung  von 
K onventionen relativ  le ich t A bhilfe zu schaffen, und  ich w eiß aus der E r-
fahrung m it Ju r is ten  au f einer R eihe von V eranstaltungen  an der R ich ter-
akadem ie in T rier o d e r w ährend  der nordrhein-w estfälischen  Juristen tage , 
daß hier im  allgem einen g u te r Wille herrsch t.
Ich m öch te  das Beispiel des T ex tes von G erich tsen tscheidungen , an denen 
m an noch  eine ganze R eihe w eiterer Sünden w ider die V erständ lichkeit 
dem onstrieren  k önn te , h ier ganz b ew uß t abbrechen . Es k ö n n te  sonst näm -
lich der E ind ruck  en ts tehen , die V erständnisschw ierigkeiten  gerade bei 
juristischen T ex ten  gingen alle au f K osten der Ju risprudenz.
Es ist eine b ek an n te  E rfahrung  aus der G edächtnispsychologie, daß  T ex te , 
die geschichtliche Ereignisse zum  G egenstand haben , oder e tw a  E rzäh ltex te , 
w esentlich schneller m em oriert w erden als beispielsw eise T ex te  aus dem  
Bereich der Physik, M athem atik  usw. — auch w enn diese T ex te , sow eit 
dies m öglich ist, ganz parallel au fgebau t sind . 13 D ies hängt d am it zusam -
m en, daß  w ir über die M öglichkeiten m enschlichen H andelns aus unserer 
allgem einen täglichen E rfahrung  bestens Bescheid wissen. T ex te , in denen  
m enschliche H andlungen u n te r alltäglichen A spek ten  beschrieben w erden, 
tre ffen  insofern  au f einen b re iten  Wissens- und  V erstehenshorizont.
In unserer arbeitsteilig  organisierten  W elt g ib t es jedoch  eine V ielzahl von 
Bereichen, au f denen Spezialwissen erfo rderlich  ist. Und ich w ürde m ir völ-
lig zu R ech t den Zorn e tw a der Ju ris ten  zuziehen, w enn  ich sie allein für 
V erständnisschw ierigkeiten  in ju ristischen  T ex ten  veran tw ortlich  m achen 
würde. Dies ist ein  P roblem , das — tro tz  des Pessim ism us, der hier gelegent-
lich von ju ristischer Seite geäußert w ird 14 — nur du rch  den gu ten  Willen 
von zwei Seiten  her gelöst w erden kann: Ju ris ten  müssen, w enn sie ihre 
T exte verfassen, auch daran denken , daß sie von Laien verstanden  w erden 
sollen; und  es ist gerade in solchen Fällen von unschätzbarem  W ert, w enn 
m an als Leser oder H örer d ie  großen S inneinheiten , aus denen  die b e tre f-
fenden  T ex te  bestehen , ebenso  wie die k leineren  S inneinheiten , in w elche 
die größeren S inneinheiten  zerfallen, ohne Schw ierigkeiten rekonstru ieren  
kann. A uf der anderen  Seite müssen sich die Laien, z.B. die juristischen 
Laien, billigerw eise auch  um  eine G rundlage an fachspezifischem  Wissen be-
mühen.
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5. Schlußbemerkungen
A bschließend sollen einige P u n k te  rekap itu lie rt, ergänzt un d  z.T. zu 
E m pfehlungen gesta lte t w erden . i
1. O ben w urde ein zw eidim ensionales M odell von ‘T e x t’ vorgeführt. An-, 
hand von Beispielen w urden  sow ohl die P lausib ilitä t des M odells als auch 
seine A nw endbarkeit — wie ich ho ffe  — g laubhaft gem acht. C harakteristisch  
für m eine B etrachtungsw eise w ar die besondere B etonung  der zw eiten Di: 
m ension des Textgew ebes, die einen  T ex t zu einer A bfolge von hierarchisch 
gegliederten S inneinheiten  m acht. Ich habe dabei absich tlich  w eder all die 
M ittel aufgezählt, die S atzfo lgen zu S inneinheiten  m achen, noch habe ich — 
(abgesehen von w enigen A usnahm en  in den F u ß n o ten ) — N am en von Fach- 
w issenschaftlern  d e r D isziplin ‘T ex tlingu istik ’ genann t.
Ich hole le tz teres nach und  verbinde die N ennung der N am en m it dem  Hin-
weis, daß m an sich bei den genann ten  A u to ren  auch über die M itte l der 
T ex tb ildung  in fo rm ieren  kann. D er Übergang von einem  eindim ensionalen  
zu einem  zw eidim ensionalen T ex tm odell, den ich m it Hilfe der M etapher 
vom  T ext-G ew ebe veranschaulich t habe, en tsp rich t einer Phase von fünf 
Jah ren  bei R oland Harweg. D er T ex t als G ebilde aus S inneinheiten  en t-
sprich t u .a. einer K onzep tion  von Eugenio Coseriu. Beim T ex t als h ierar-
chischem  G ebilde sind das außereinzelsprachliche M odell von Klaus Heger 
und die Tagm em ik, also die in D eutsch land  w eith in  unb ek an n te  Schule 
von K enneth  Lee Pike, zu nen n en ; bei der M arkierung der S inneinheiten  
E lisabeth  Gülich oder, au f g rößere  E inheiten  übertragen, der bei H arald 
W einrich zentrale Ü bergangsbegriff. Zu nennen  w ären neben A rbeiten , 
die E lisabeth  Gülich un d  ich verfaß t haben, auch  bestim m te A spekte der ■ 
T ex tth eo rie  von Jän o s S. Petöfi und  T ypen  der “ them atischen  Progression” , 
wie sie in  der Prager S chule vor allem  von F ran tisek  Danes en tw icke lt w ur-
den . 15
2. Ich habe m ich bei der B ehandlung von E rscheinungen, w elche die Ver-
ständ lichkeit von T ex ten  fö rd ern , b ew uß t vor allem  au f einen P u n k t be-
sch ränk t: denjenigen der D urchschaubarkeit. Ich  habe dies desw egen ge-
tan , w eil es m ir notw endig  scheint, in der Frage der V erständlichkeit von 
T ex ten  die Perspektive von den  E rscheinungen der e rs ten  T ex td im ension  • 
und  der S atzgram m atik  in den B ereich der zw eiten  D im ension zu verlagern. 
D ies b ed eu te t alles andere als eine G eringschätzung der Satzgram m atik , 
die bei P roblem en der V erständ lichkeit durchaus eine w ichtige Rolle spielt. 
Es b ed eu te t lediglich, daß  m an sich von der F ixierung au f P roblem e der 
S atzgram m atik  n ich t den B lick au f E rscheinungen verstellen lassen sollte, 
die für die V erstehbarkeit sprach licher In fo rm ation  noch grundlegender 
sind. Ich nenne in diesem  Sinne n u r die beiden obersten  S tu fen  in einer
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H ierarchie von verständn isfö rdernden  M itte ln :
— An erster Stelle steht die Frage: Was ist die für den Hörer oder Leser notwendige 
Information? Es geht also darum, daß dem Leser oder Hörer n icht — wie etw a 
im Falle der Gerichtsentscheidung — unbedingt notwendige Inform ation nicht, 
nur indirekt oder teilweise gegeben wird. Im übrigen könnte man m it Cato dem 
Älteren auch so form ulieren: “ Rem tene, verba sequentur” — wenn die Sache 
klar ist, folgen auch die entsprechenden Worte.
— An zweiter Stelle folgt das Gebot, die Abfolge der Sinneinheiten, deren Ver-
knüpfung und deren inneren Aufbau durchsichtig zu machen.
Ich m öch te  ganz besonders be tonen , daß keiner der G esich tspunk te , für 
sich genom m en, e tw as N eues oder B esonderes w äre: Man kann sie bei-
spielsweise in der “ Ars p o e tica” des H oraz in F o rm  latein ischer H exam e-
te r finden:
scribendi recte sapere est et principium  e t fons. 
rem tibi Socraticae po terun t ostendere chartae, 
verbaque provisam rem non invita sequentur.
(309-311)
... lucidus ordo.
ordinis haec virtus erit e t venus, aut ego fallor, 
u t iam nunc dicat iam nunc debentia dici, 
pleraque differat e t praesens in tem pus om ittat.
(41-44)
W ichtig an diesen G esich tspunk ten  ist neben  der V erlagerung der Perspek-
tive, daß  sie sich ergeben haben  aus der th eo re tischen  B eschäftigung m it 
T ex tm odellen , e rgänz t du rch  die A phasieforschung, die G edächtn ispsy-
chologie, sowie aus der p rak tischen  A rbeit m it ju ristischen  T ex ten .
Von en tscheidender W ichtigkeit ist es auch, daß  es sich dabei um  eine be-
gründbare H ierarchie m it einer überschaubaren  Zahl von F ak to ren  handelt. 
E ine solche begründbare H ierarchisierung ist ein dringendes G eb o t vor allem  
dann, w enn  m an an die A nw endbarkeit einer K onzep tion  d enk t. Es ist z.B. 
n ich t sehr h ilfreich , w enn m an in einer b ek ann ten  S tilfibel u n te r  je  zw an-
zig S tilverboten , S tilregeln und  S tilratschlägen, also insgesam t sechzig Ge-
bo ten , den P u n k t der durchsich tigen  G liederung neben  P u nk ten  wie der 
V erm eidung des Passivs oder der V erm eidung von  w im fe-Form en in Wenn- 
Sätzen finde t, also neben  P unk ten , die für die V erständ lichkeit, w enn je, 
eher u n te rgeo rdne te  B edeutung haben.
Im Z usam m enhang m it dem  Bem ühen, T ex te  verständ licher zu gestalten , 
will ich jedoch  m einen  R espekt gegenüber zwei A dressen n ich t verleugnen. 
Das eine ist eine H am burger Psychologengruppe, die sich seit geraum er 
Zeit dem  Problem  der V erständlichkeit von T ex ten  verschrieben hat. Diese 
G ruppe hat auf re in  em pirisch-induktivem  Wege un d  eigentlich ohne jeden  
sprachw issenschaftlichen H in terg rund  dadurch , daß  m an O rig inaltex te
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durch  eine sehr be träch tlich e  Zahl von P robanden  nach bestim m ten  Kri-
terien  begu tach ten  ließ, vier sogenannte D im ensionen herausgefiltert, auf 
denen  sich die V erständ lichkeit von T ex ten  “ m essen” läßt. Die erste die-
ser D im ensionen ist die A chse ‘einfach gegenüber ko m p liz ie rt’, die zw eite 
ist die Achse ‘gegliedert gegenüber ungegliedert’, d ie d r itte  die A chse ‘kurz 
gegenüber w eitschw eifig’, die v ierte ‘zusätzliches S tim ulans gegenüber keine 
zusätzlichen S tim u lan tia ’. In teressan terw eise konvergieren m eine n ich t 
zu le tz t auch  au f deduk tivem  Wege gew onnenen Ergebnisse w eitgehend 
m it denen  der H am burger Psychologengruppe. A llerdings m üßten  diese 
Ergebnisse vor sprachw issenschaftlichem  H in terg rund  z.T . re-in te rp re tiert 
w erden. D enn die M ethode der H am burger b rach te  beim  U m schreiben 
einiger T ex te  — allerdings bei einer relativ  geringen Zahl — k e i n e  w esent-
lichen V erbesserungen . 16
Mein besonderer R espekt gilt jedoch  einem  G elehrten , der heu tzu tage  fast 
nu r als B ibelübersetzer b ek an n t ist: H erm ann Menge. In seinem  “ R epeti-
to riu m  der latein ischen S yn tax  und  S tilistik” stehen  elf Seiten, die aus der 
Z eit stam m en, zu der Schüler noch  latein ische A ufsätze geschrieben haben. 
H ier f in d e t sich au f zwei knappen  Seiten  die K onzep tion , daß  ein T ex t eine 
A bfolge von größeren  S inneinheiten  ist u n d  daß m an, w enn  das G anze ver-
s tändlich  sein soll, d ie S inneinheiten  richtig  ano rdnen  und  richtig  m itein -
ander verbinden m uß . 17 A uf den restlichen  neun  S eiten  füh rt M enge dann 
in kaum  zu überb ie tender K larheit eine Unzahl von Beispielen dafür an, 
w elche T ypen  von S inneinheiten  in einem  bestim m ten  Fall au f welche 
Weise op tim al m it anderen  T ypen  von  S inneinheiten  verbunden  w erden 
können . D er R espek t vor M enge b e tr iff t zum  Teil natürlich  auch die lange 
T rad itio n  der R h e to rik , für die T ex te  im m er schon Folgen von Sinnein-
heiten  w aren. D er H inw eis au f  die W ichtigkeit der Ü berleitungen zw ischen 
den  einzelnen S inneinneiten  fin d e t sich jedoch , w enn ich richtig  sehe, 
n irgendw o in jener D eu tlichkeit und  K larheit, die gerade für H erm ann 
M enge charak teristisch  ist.
3. Es schein t m ir, um  zum  d ritte n  P u n k t m einer ergänzenden Z usam m en-
fassung zu kom m en, kein  Z ufall zu sein, daß eine so knappe und  prägnante 
A ufsatzlehre wie die Menges für A ufsätze in einer frem den  Sprache ge-
schrieben w urde. Es ist ja  n u r zu bek an n t, daß es besonders schwierig ist, 
Schüler gegenüber deu tschem  G ram m atikun te rrich t zu m otiv ieren . Gegen-
über d e r M uttersprache, die m an zu kennen g laub t, feh lt die gebo tene  
D istanz. Im  Bereich einer F rem dsprache, in der einem  n ich ts au tom atisch  
zu G ebote  steh t, in der m an sich alles mühsam  aneignen m uß, sind nun 
Schüler n ich t nur w esentlich besser für Problem e der G ram m atik , sondern 
speziell auch  w esentlich  besser für E rscheinungen der T ex tg ram m atik  wie 
die von m ir vorgetragenen zu sensibilisieren.
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N un schreiben die Schüler heu tzu tage zwar keine latein ischen, dafür jedoch  
englische o d e r französische A ufsätze. Als N icht-G erm anist spreche ich na-
türlich etw as pro  dom o, w enn ich hier den  V orschlag m ache, S tunden  aus 
dem  D ep u ta t des deu tschen  G ram m atik -U nterrich ts au f den Frem dspra- 
chen-U nterrich t zu übertragen — sie käm en au f Umwegen gew iß dem  
Umgang m it d e r M uttersp rache  zugute u n d  h ä tte n  so einen d o p p e l t e n  
N utzen. Insofern  ist es bedauerlich , daß  etw a das B ielefelder K onzep t, 
welches vorsah, daß der M uttersp rachen-L ehrer zugleich im m er auch 
F rem dsprachen-L ehrer ist, an der K leinm ütigkeit eines K ultusm in isters 
gescheitert ist.
4. D adurch, daß die vorgetragene K onzep tion  plausibel m ach t, wie T ex te  
hierarchisch au fgebau t sind und  wie der h ierarchische A ufbau  zustande-
kom m t, ist sie n ich t zu le tz t sehr anw endungsbezogen : Man kann näm lich 
nach der A nalyse en tsp rechender T ex tso rten  um gekehrt ganz b ew uß t leh-
ren, wie bestim m te T ex tso rten  aufgebaut sind, was ihre Invarian ten  sind, 
was konventionell ist un d  verändert w erden  kann, w elche Signale m an 
setzen m uß, d am it sie in ihrer M akrostruk tu r und  d am it in einem  für das 
V erständnis äußers t en tscheidenden  G esich tspunk t vom  Leser oder H örer 
genau e rkann t und  rek o n s tru ie rt w erden. D am it m üßte auch die lange R e-
de n ich t unbed ing t einen du n k len  Sinn haben. Wäre dem  nu n  so, so w ürde 
dies bedeu ten , daß m an m it Hilfe der D isziplin der T extlinguistik , aus der 
ich b e rich te t habe, bei der B etrach tung  von T ex ten  n ich t analog zu dem  
eingangs z itie rten  T ausendfüßler das G ehen verlern t, sondern  daß m an 
sogar lehren k önn te , wie m an erfo lgreicher geh t.
A nm erkungen
1 Ich stütze mich bei m einen Ausführungen zu den Barden im  südslawischen 
Bereich auf Lord 1960/1965.
2 Die eben skizzierte Konzeption ist diejenige von Harweg 1968. Vgl. dazu 
auch Gülich/Raible 1977: 117 f.
3 Vgl. zu dieser Darstellung des Übergangs von einer eindimensionalen Konzep-
tion von Text zu einer zweidimensionalen Konzeption Gülich/Raible 1977:
51 - 55 und 111 - 121 (letzteres ist das Kapitel über Roland Harweg). Eine 
m indestens zweidimensionale Vorstellung von ‘T ex t’ ist beispielsweise auch 
in J.S. Petöfis Konzeption der Netze, etwa des them atischen Netzes, enthal-
ten (vgl. dazu Gülich/Raible 1977: 175 - 177). Man braucht sich bei der skiz-
zierten Konzeption von ‘T ext’ freilich n icht unbedingt auf eine z w e i  dimen-
sionale Vorstellung zu beschränken. — Eine Zusammenstellung wichtiger Ko-
härenz stiftender Mittel findet sich beispielsweise bei Gülich/Raible 1977:
148 - 150 (im Kapitel über das Hegersche Textmodell).
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Vgl. dazu auch Harweg 1973: 68 f.
Wissenschaftslehre § 285; vgl. Jakobson 1975: 4 f. Ein zusammengesetztes 
Zeichen im Sinne von Bolzano ist “ ein Ganzes, dessen Theile selbst Zeichen 
sind”.
Bartlett 1932; vgl. neuerdings z.B. Frederiksen 1975; zur Rolle des Kon-
textes für das richtige Verstehen: C lark/Lucy 1975; Clark 1976; zur Rolle 
insbesondere des Erfahrungskontextes für das Behalten im Gedächtnis z.B. 
Pribram 1969/76 oder Kintsch/Kozm insky/Streby/M cKoon/Keenan 1975; 
Kintsch 1974 sowie die Arbeiten insbesondere im Bereich der sogenannten 
Artificial Intelligence.
Vgl. zu dieser Konzeption auch Gülich/Raible 1973/1975 (gegenüber dem 
dort vorgetragenen Konzept ist die Berücksichtigung der A rt und Weise, wie 
Sinneinheiten — dort ‘T eiltexte’ genannt — m iteinander verknüpft sind, neu).
Vgl. zur Problematik des Verhältnisses von T extstruktur und “W eltstruktur” 
Gülich/Raible 1977: 5 6 - 58.
Vgl. Zur Sprachpathologie insbesondere Luria 1976, hier speziell die Aus-
führungen zur sensorischen Aphasie (106 - 114; 185 - 195) und zur seman-
tischen Aphasie (127 - 136; 195 - 201). Bei der von Luria so genannten se-
mantischen Aphasie handelt es sich um eine Störung im Bereich der tertiären 
Projektionszonen des Sprachbereichs, speziell im parieto-occipitalen Lappen.
Im Tatbestands-Teil einer Rechtsnorm  können dagegen durchaus auch andere 
Tempora Vorkommen. — Die vierte Invariante der Rechtsnorm, hier: Sachnorm, 
ist das Verbot, über die Grenzen von Paragraphen hinaus zu pronominalisieren 
bzw. Dinge vorauszusetzen, die in anderen Paragraphen geregelt sind. Dieses 
Verbot ergibt sich daraus, daß eine Sachnorm als allgemeiner Fall für sich allein 
zitierbar und verstehbar sein muß. Gerade hier finden sich in deutschen Ge-
setzen sehr o ft Verstöße — m it negativen Folgen für die Verständlichkeit. Ein 
schönes Beispiel hierfür sind dir §§ 708 - 710 aus dem  achten Buch der Zivil-
prozeßordnung, in denen die “ vorläufige Vollstreckbarkeit” geregelt wird.
§ 708 beginnt m it “ A u c h  ohne Antrag sind für vorläufig vollstreckbar zu 
erklären ...” ; dabei ist sehr unklar, worauf sich dieses auch  überhaupt bezieht.
§ 709 beginnt m it “ Urteile sind f e r n e r  ohne Antrag für vorläufig vollstreck-
bar zu erklären, wenn ...” ; § 710 beginnt m it: “ A n d e r e Urteile sind gegen 
eine der Höhe nach zu bestimmende Sicherheit für vorläufig vollstreckbar zu 
erklären”. Im Falle dieser Paragraphen liegt eine relativ schlechte Systemati-
sierung der zu regelnden Materie vor — m it dem Erfolg, daß sie zumindest dem 
Laien einige Verstehensschwierigkeiten bereiten.
Es sei hier ergänzend vermerkt, daß das Verhältnis von Invarianten zu Variablen 
gerade bei Textsorten aus dem öffentlich-rechtlichen Bereich relativ hohe Werte 
hat: Es gibt hier ziemlich viel von der Funktion her Festliegendes. Bei ande-
ren Textsorten überwiegt u.U. der Bereich des Fakultativen und des Variier-
baren bei weitem. In diesem Zusammenhang erweist sich der von Roman 
Jakobson aus der Gestaltpsychologie auf die Literatur übertragene Begriff der 
‘Dom inante’ als zusätzlicher, vierter Begriff im Beschreibungsinstramentarium 
(nach Art, Abfolge und Art der Verknüpfung von Sinneinheiten) besonders 
fruchtbar. Eine literarische Erzählung, die diesen Namen verdient, braucht 
beispielsweise nur dom inant erzählend zu sein; eine Argum entation nur do-
minant argumentativ — auf diese Weise kann beispielsweise sogar eine Erzäh-
lung einen argumentativen Stellenwert bekomm en etc.
12 Die Urteile wurden mir dankenswerter Weise vom Justizministerium  eines 
deutschen Bundeslandes zur Verfügung gestellt.
13 Vgl. hierzu beispielsweise die freilich m it einigen Mängeln behaftete Unter-
suchung von Kintsch/Kozm insky/Streby/M cKoon/Keenan 1975.
14 Vgl. hierzu neuerdings die Gießener Dissertation von Eberhard Baden m it 
dem Titel “ Gesetzgebung und Gesetzesanwendung im Kom m unikations-
prozeß” (1977). Von Eberhard Baden gibt es auch eine sehr lesenswerte 
kleine, noch optimistischere Arbeit aus dem Jahre 1975 (Baden 1975).
15 Vgl. Harweg 1968; 1973;Coseriu 1973; Heger 1971; 1976; Pike & Pike 
1976; Gülich 1970; Weinrich 1972/1976; Gülich/Raible 1973/1975; Danes
1970. Bei Petöfi wäre besonders auf den Aspekt der nicht-linearen Basis des 
Textmodells zu verweisen, mit deren Hilfe man Texte unter Wahrung ihres 
Informationsgehalts theoretisch völlig um schreiben kann. Zur Prager Schule, 
zu Harweg, zur Tagmemik, zu Heger, Weinrich und Petöfi sei auch auf die 
einschlägigen Kapitel in Gülich/Raible 1977 verwiesen.
16 Vgl. Langer/v. T hun/ Tausch 1974. Daß die Methode der Hamburger Psycho-
logengruppe bei manchen Texten versagt, liegt vor allem an dem Umstand, 
daß die besagten Texte völlig umgeschrieben und z.T. ergänzt werden müßten. 
In solchen Fällen erweisen sich dann die Bemühungen der Hamburger eher
als Kosmetik.
17 Vgl. Menge 1955: 392: “ Wie aber schon für jeden deutschen Aufsatz eine 
Hauptforderung ist, die einzelnen Teile desselben, namentlich die Hauptteile, 
durch passende Übergänge zu verbinden, so daß alles wohl zusammenhängt 
und eines aus dem anderen folgt, so stellt man diese Forderung in noch höhe-
rem Grade an einen lateinischen Aufsatz. Man eigne sich also die Kunst an, 
jene Verbindungsmittel, an denen die alten Sprachen so reich sind, überall 
anzuwenden und nicht gleich einen Satz oder einen neuen Teil zu beginnen 
ohne verbindende Partikel oder solche Wendungen, die ihre Stelle vertreten, — 
eine Kunst, ohne die alles angebliche Latein eine M arter für den Leser ist. 
Dadurch wird man auch am besten den Fehler der Verworrenheit und Zu- 
sammenhanglosigkeit, den schlimmsten, der sich denken läßt, vermeiden.”
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